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Rücksichtnahme auf die Spitze getrieben
Wie die neuen Sprachverbote im Bildungsbetrieb sogar Karrieren behindern V O N B A R B A R A S T Ü H L M E Y E R

Francesca Carpos galt als virtuose
und ausdrucksstarke Fagottistin
und empathische Professorin für
Musik am Londoner Music Col-

lege. Ihren Unterricht beschränkte sie nicht
nur auf die Vermittlung rein fachlicher In-
formationen. Es war ihr auch ein Anliegen,
dass ihre Studenten nach Abschluss der
Studienzeit dort ankamen, wo sie hinwoll-
ten, in der Musikwelt. Und die kann, auch
und gerade was den klassischen Musikbe-
trieb angeht, durchaus rau sein.
In einem Orchester wird keiner der Inst-

rumentalisten mit Samthandschuhen ange-
fasst. Dort herrscht vielmehr eine lebhafte
Konkurrenz. Die aber betrifft nicht nur die
Mitglieder der einzelnen Instrumentengat-
tungen untereinander – zwei falsche Töne
zu viel und der Vorspielerposten geht an
den nächsten ambitionierten Kollegen –
sondern auch zwischen den Gattungen
selbst.
Darauf machte Professor Carpos die Stu-

denten aufmerksam und sie verwendete da-
bei genau jene Begriffe, die imOrchesterall-
tag durchaus gängig sind. In England be-
deutet dies: die Violinen sind die Gypos – zu
Deutsch Zigeuner – und die Harfen das
pond life – das Leben am Teich. Was witzig

gemeint ist und deshalb immer noch ver-
wendet wird, geriet bei einigen ihrer Stu-
denten in den völlig falschen Hals. Sie
schrien empört auf, sammelten Unter-
schriften, bezeichneten Carpos als Rassistin
und sorgten dafür, dass die bis dahin erfolg-
reich arbeitende Musikerin und Dozentin
fristlos entlassen wurde. Der Vorwurf gegen
sie lautete, sie habe mit ihrem Memo zum
Thema erfolgreicher Einstieg ins Berufsle-
ben dafür gesorgt, dass sich ein vergiftetes
Klima entwickelt habe, in dem Musiker zu
Komplizen bei der Belästigung und der Dis-
kriminierung ihrer Kollegen geworden wä-
ren. Dass ihr einziges Anliegen gewesen
war, die Studenten, deren Blick durch die
engen Mauern des Elfenbeinturmes oft
nicht weit genug reicht, auf die Realität vor-
zubereiten und in ihrem Memo auch zu le-
sen gewesen war, dass es hilfreich und för-
derlich ist, sich in das gewünschte Berufs-
feld nicht nur professionell einzubringen,
sondern auch sozial aufgeschlossen zu sein,
war nicht mehr Teil des Diskussion. Es ging
nur noch um ein einzigesWort: Gypos – Zi-
geuner.
Der Fall von Francesca Carpos ist inso-

fern symptomatisch, als er zeigt, wie
schwierig es heute sein kann, sich öffentlich

zu äußern, ganz egal, ob es dabei um Toilet-
ten für das dritte Geschlecht, die Frage, wer
Mann und wer Frau ist oder die Untiefen
der political correctness geht. Denn der Be-
griff, den die Musikerin verwendet hatte,
war weder ihre Erfindung noch hatte sie die
Intention, Orchestermusiker zu diffamie-
ren. Er war ein Zitat, die Wiedergabe einer
durchaus ironisch gemeinten Selbstbe-
zeichnung. Dass die empörten Studenten
dennoch und gegen alle berufsgenossen-
schaftliche Wahrscheinlichkeit Recht beka-
men undCarpos entlassen wurde zeigt, dass
sich heute jeder mit seiner Empfindlichkeit
durchsetzen kann, wenn er nur laut genug
schreit und genügend gleich Empörte um
sich schart.
Und genau das ist gefährlich. Denn es

kann und wird in nicht allzu ferner Zukunft
zu entschiedenen, ja radikalen Gegenreak-
tionen führen. In Schottland ist dies bereits
so weit.
Dort reklamierte kürzlich eine orthodoxe

jüdische Studentin für sich, am Freitag-
abend und Samstag kein Examen schreiben
zu können, weil dies den Geboten ihrer Re-
ligion zuwiderliefe. Die Reaktion des Pro-
fessors war eindeutig. Es stünde ihr frei, so
sagte er, nicht zur Prüfung zu erscheinen.

Er würde dies dann als nicht bestanden be-
werten. So weit, so konsequent. Tatsächlich
ist es unmöglich, den Termin einer Prüfung
jedem einzelnen Studenten mundgerecht
zu machen. Es gibt islamische, jüdische,
christliche, pagane und atheistische Stu-
denten in Schottland und wer jedem Ein-
zelnen zugesteht, die religiösen Vorschrif-
ten, denen zu folgen er frei ist, zum allge-
meinen Gesetz zu erheben, wird Prüfungen
ganz allgemein absagen müssen. Denn es
wäre unmöglich, angesichts der breit ge-
streuten Festdaten der keltischen Götter,
des noch einzurichtenden Gedenktags zu
Ehren von Richard Dawkins, den islami-
schen, jüdischen und christlichen Festtagen
noch irgendeinen allgemein akzeptierten
Prüfungstermin zu finden. In einem sol-
chen Fall gilt, dass man sich nach derMehr-
heit richtet. Und die ist in Schottland christ-
lich.
Aber die Geschichte ist noch nicht zu En-

de. Der Professor fügte nämlich an, dass die
Studentin besser daran täte, ihre Forderung
nicht zu wiederholen, denn sonst sei damit
zu rechnen, dass Studenten mit jüdisch
klingenden Namen künftig nicht mehr an
der Universität aufgenommen werden wür-
den. Dies ist ein klarer Fall von Antisemitis-

mus. Der Professor ist noch im Amt. Eine
Ungerechtigkeit, die zeigt, dass Antisemitis-
mus in Großbritannien salonfähig ist, im
Hinblick auf Sinto und Roma aber große
Sensibilität herrscht.
Dasselbe gilt bekanntlich im Bereich

Gender. Hier gilt es einigen bereits als
Hassrede, die lexikalische Definition des
Wortes Frau öffentlich vorzulesen, weil die
all jene ausschließt, die sich als Frau defi-
nieren, aber nicht als solche geboren sind.
Was das Beispiel von Francesca Carpos also
pars pro toto deutlich macht ist: Wir haben
in Europa die Rücksichtnahme auf mögli-
che Empfindlichkeiten inzwischen auf die
Spitze getrieben. Gleichzeitig sind Empa-
thie und das, was man gemeinhin unter An-
stand versteht, in erschreckendem Maße
rückläufig. Zwischen beidem besteht ein
Zusammenhang. Denn wer in nicht mehr
nachvollziehbarer Weise gegängelt, diffa-
miert oder wie im Falle von Frau Carpos
unrechtmäßigerweise entlassen wird, ist
versucht, seinerseits überzureagieren. Die
Professorin tat dies zum Glück nicht. Sie
klagte und sie bekam auch Recht sowie eine
Entschädigung von 180000 Pfund. Die be-
teiligten Studenten wurden nicht diszipli-
niert.

In der Schweiz wird auch heute zukunftsweisende Theologie betrieben, ge-
forscht und gelehrt. Aber das Gespräch mit den ganz großen Theologen wie
Hans-Urs von Balthasar fehlt. Foto: KNA

„Das theologischeMistbeet“
Die Schweiz hat im 20. Jahrhundert überdurchschnittlich viele herausragende Theologen hervorgebracht.

Dieses große Erbe trägt heute jedoch kaum noch Früchte V O N M A R T I N B R Ü S K E

In der Nacht vom 9. auf den 10. De-
zember 1968 starb in Basel ein Jahr-
tausendtheologe. Natürlich, die Wer-
tung „Jahrtausendtheologe“ ist nicht

einfach beweisbar. Sie zeigt auch die Sub-
jektivität dessen, der so schreibt und redet.
Aber es gibt doch Indizien: Das theologi-
sche Interesse an Karl Barth hat in den
fünfzig Jahren nach seinem Tod – außer im
deutschsprachigen, katholischen Raum –
nie nachgelassen, im Gegenteil. Barth ge-
hört zu den weltweit meist traktierten
Theologen überhaupt. Mindestens das
schließt ihn ein in die Reihen des Pantheons
der Allergrößten. Das ist, gerade auch aus
der Perspektive eines katholischen Theolo-
gen, kein Irrtum und längst keine Mode
mehr.
Weitet man aber den Blick etwas aus und

schaut auf Barths schweizerischen Her-
kunftszusammenhang, dann stellt man mit
Erstaunen fest: Barth ist wohl ein Gipfel
von einsamer Höhe, aber er ist konfessions-
und sprachübergreifend keineswegs allein.
Das kleine Land hat im 20. Jahrhundert
eine weit überdurchschnittliche Zahl von
bedeutenden Theologen, teils von Welt-
rang, hervorgebracht. Fast so etwas wie ein
„theologisches Mistbeet“. Es handelt sich
dabei umTheologen sehr unterschiedlicher,
teils durchaus gegensätzlicher Art und Aus-
richtung. Aus der Barth-Generation sind
jedenfalls mindestens noch Emil Brunner
und Eduard Thurneysen zu nennen. Auf ka-
tholischer Seite gehört ein Hans Küng
ebenso dazu wie Hans-Urs von Balthasar
oder – in der Romandie – ein großer Tho-
mist wie Charles Journet, der wiederum
jenseits des deutschsprachigen katholi-
schen Raums, nach wie vor breiteste Wir-
kung entfaltet und längst als Klassiker gilt.
Aus der Romandie wären auf reformierter
Seite etwa die in ihrer Bedeutung für die
ökumenische Diskussion kaum zu über-
schätzenden Max Thurian (der später kon-
vertierte) und Jean-Jacques von Allmen zu
nennen. Thurians Buch über die Eucharis-
tie dürfte zu den wichtigsten Beiträgen ge-
hören, die im 20. Jahrhundert zu diesem
Thema veröffentlicht worden sind. Man
könnte diese Reihe katholischer wie protes-
tantischer Theologen ziemlich lange fort-
setzen.
Und heute? Auch heute wird in der

Schweiz zukunftsweisende Theologie be-

trieben. Wird geforscht und gelehrt. Refor-
miert, freikirchlich und katholisch (und
nicht zu vergessen auch orthodox in Cham-
besy bei Genf). Auf deutsch, französisch
und italienisch (denn auch die theologische
Fakultät in Lugano soll nicht vergessen
werden). Und es spiegeln sich alle Konsense
und Dissense über das Verständnis des
Christentums, die die Kirchen heute um-
treiben, selbstverständlich auch in den
theologischen Fakultäten. Wie anders?
Wenn man nun den Blick vornehmlich

auf die deutschsprachige, katholische
Schweiz richtet, weil die kirchlich-theologi-
schen Sprachräume jeweils tief, wenn auch
mit deutlicher Eigenprägung, verwurzelt
sind im jeweiligen Kultur- und Konfes-
sionsraum, dann muss man wohl festhalten:
Was fehlt, sind die ganz großen Debatten,
die mit den ganz großen Namen und den
ganz großen Entwürfen verbunden zu sein
pflegten.
Damit spiegelt die katholische Theologie

in der deutschen Schweiz jedoch lediglich
die Situation der akademischen katholi-
schen Theologie im gesamten deutschspra-
chigen Raum, so wie ja auch ein großer Teil
der Lehrenden in Chur, Luzern und im
deutschsprachigen Zweig der zweisprachi-
gen Fakultät im schweizerischen Fribourg
aus Deutschland kommt. Letztere ist aller-
dings auch in diesem Zweig ziemlich inter-
national besetzt. Es fehlt – und das ist keine
gute Entwicklung – der aus der Schweiz
stammende akademische Nachwuchs.
Von „Mistbeet“ kann also keine Rede

mehr sein. Und alle kirchlich und theolo-
gisch Verantwortlichen sollten sich sehr
ernst die Frage nach den Ursachen stellen.
Der Kontrast ist sehr krass: Das bedrückt,
wenn man sich den historischen Horizont
klar macht. Aber es ist eben eine Illusion zu
meinen, die akademische Theologie könne
sich lösen vomZustand derKirche. DieKri-
se des kirchlichen Christentums in unseren
Breiten ist notwendig auch die Krise der
Theologie, eine Krise, die sich durch die Er-
eignisse des Jahres 2018 im Blick auf den
kirchlichen Umgang mit Missbrauch sicher
noch einmal entscheidend verschärft hat
und für die katholische Theologie – auch in
der Schweiz – eine zentrale Herausforde-
rung darstellt.
Weil aber auch heute theologisch ge-

forscht und gearbeitet wird, sind doch auch

immer wieder schöne Früchte zu vermel-
den, die einen einfach freuen dürfen. Drei
sollen – pars pro toto, denn die Auswahl ist
ganz subjektiv – genannt werden. Sie sind
verbunden mit den Fakultäten von Chur,
Luzern und Freiburg. Zunächst das große,
jetzt zum Abschluss gekommene und in
Chur verantwortete Projekt der „Vulgata
deutsch“, die die spätantike Sprachform der
Bibelübersetzung des Hieronymus auf

hochseriöse Weise einem Publikum zu-
gänglich macht, das nur noch selten über
die sprachlichen Fähigkeiten verfügt, um
sich ihre Eigenart zu vergegenwärtigen. Die
Bibel als Muttersprache der Liturgie er-
schließt in der Zusammenarbeit von Exege-
ten und Liturgiewissenschaftlern ein mehr-
bändiges Werk unter dem Titel: „Luzerner
Biblisch-Liturgischer Kommentar zum
Ordo Missae“. Schließlich soll auch die in

Fribourg veranstaltete deutsche Überset-
zung der Werke des russischen Theologen
und Philosophen Sergij Bulgakov erwähnt
werden. Damit wird ein dringendes Deside-
rat erfüllt: Bulgakov spielt, was Kraft, Tiefe
und Weite des Horizonts angeht, in einer
Liga mit Barth.
Letzteres Projekt spiegelt dann doch auch

eine Eigenart der katholischen Theologie in
der deutschen Schweiz, die wenigstens auf
einen Teil zutrifft und die ihr zugleich
Potenzial zur Erneuerung gibt: Sie ist ande-
ren theologischen Sprach- und Kulturräu-
men näher als das durchschnittliche theolo-
gische Milieu in Deutschland oder Öster-
reich. Bulgakov wird ja überall in der Welt
und wiederum über Konfessionsgrenzen
hinweg als ein Theologe von höchstem
Rang wahrgenommen, er ist durch Überset-
zung und Forschung in der angelsächsi-
schenWelt ebenso präsent wie in der roma-
nischen – nur in Deutschland nicht. Dass
diese Provinzialisierung von Freiburg aus
aufgebrochen wird, ist kein Zufall. Beson-
ders Freiburg/Fribourg, das auf einer
Sprachgrenze liegt, repräsentiert diese Nä-
he zu anderen theologischen Kulturen.
Wie kann es weitergehen? In der Schweiz

denken immer mehr Theologinnen und
Theologen in akademischer oder kirchli-
cher Verantwortung konfessionsübergrei-
fend über Möglichkeiten einer Erneuerung
der Theologie nach. Ein Ort der Vernetzung
für dieses Nachdenken ist das in Fribourg
angesiedelte „Zentrum für Glaube und Ge-
sellschaft“. Die von dort ausgerichteten
Studientage 2019 werden sich im Gespräch
von Miroslav Volf, Hartmut Rosa und Wim
Wenders genau dieser Frage widmen. Dabei
steht eine Einsicht imMittelpunkt: Theolo-
gie, die heute marginalisiert ist, gewinnt
ihre Relevanz zurück im Horizont der Fra-
ge nach dem guten Leben. Dies aber nicht in
einer akademischen „splendid isolation“,
sondern – bei allem durchzuhaltenden wis-
senschaftlichen Anspruch – in einer tiefen
Verwurzelung in einer communialen, kirch-
lichen, spirituellen Praxis. In diesem Hori-
zont ist auch theologische Ausbildung zu er-
neuern. Deshalb auch: Keine Erneuerung
der Theologie ohne Erneuerung der Kirche.
Das gilt für die Schweiz, wie überall, wo
Menschen Jesus als ihren Herrn bekennen
und dieses Bekenntnis zugleich denkend
verantworten wollen.


